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Meiner Frau Hannelore gewidmet




Vorwort


Vier wesentliche Lebensumfelder mit ihren Einflüssen prägten mein gesamtes Leben.


Ich hatte in der DDR einen bürgerlich eingestellten Vater, der stets als selbständiger Handwerksmeister auch so dachte und handelte. Dies färbte entscheidend auf mich ab. Er half mir mit seinen wertvollen Ratschlägen immer in kritischen Situationen.


Andererseits wurde ich mütterlicherseits in eine sozialistisch orientierte Familie hineingeboren. Die Tanten und der Onkel standen ideologisch auf der Seite des SED-Regimes. Meine Mutter neigte leider auch dazu, vielleicht aus Anhänglichkeit. Der Onkel brachte mich erst in eine schwierige Lage. In einer für mich völlig ausweglosen und frustrierenden Konstellation, wo es in der DDR keinen Studienplatz für mich mehr gab, half er mir auf seine eigene Weise. Er ebnete mir so einen Weg zum Medizinstudium, wenn dies auch für manchen Leser recht fragwürdig erscheinen möge.


Als Student kam ich im Jahre 1960 in die prowestlich eingestellte Familie meiner ersten Ehefrau. Eine Schwester meiner damaligen Frau war schon in den 50er Jahren nach Westdeutschland geflüchtet. Ein Bruder wurde in der DDR aus politischen Gründen inhaftiert. Die Schwiegermutter siedelte schließlich als Rentnerin in die Bundesrepublik über. Im Zusammenhang mit einem Scheidungsbegehren entwickelte sich jedoch aus Liebe Hass, so dass mich diese Familie später in recht schwierige Situationen brachte.


Große Abschnitte des Lebens in der DDR erschienen für mich, wie bei vielen anderen Mitbürgern, fast schon schizophren, also echt im Sinne eines „Spaltirreseins“. So fühlte ich mich im Privaten, im Beruf und in der Politik oft hin und her gerissen. Es war üblich, mit zwei Zungen zu sprechen, mit einer in der Öffentlichkeit und einer anderen im Privatleben. Zudem hatten wir gelernt, in den Zeitungen zwischen den Zeilen zu lesen. Daraus resultierte eine ständige unterschwellige Vorsicht. Es kamen dann zeitweilig bedrohliche Bedenken über das künftige Fortkommen und die weitere Existenz auf.


Meine Schwester heiratete einen Offizier. Sie war damit eng in gewisse systemnahe und bevorzugte Kreise der DDR inkludiert. Daraus erwuchs für meine damalige Familie und für mich schließlich eine massive Bedrohung durch die Staatssicherheit der DDR. Mein ganzes Leben wurde infolgedessen im Jahre 1985 abrupt verändert. Ich gelangte, schneller als ich es je dachte, in den Westen.


Im Westen hingegen lief vieles im Leben harmonischer als früher ab. Hier lernte ich glücklicherweise in meiner zweiten Ehefrau Hannelore eine sehr korrekte, ehrliche und typisch ostfriesische Person kennen. Auch ihre Familie war überaus rechtschaffen. All die neuen Umstände und Begegnungen hatten einen großen Einfluss auf meinen weiteren Lebenslauf im Westen. Heute muss ich sagen, mit Hannelore habe ich das große Los gezogen. Ich liebe und verehre sie deshalb stets sehr.


Bezeichnend für meinen beruflichen Werdegang ist, dass ich als Arzt zwei verschiedene Abiturzeugnisse, zwei unterschiedliche Approbationsurkunden und zwei gültige Facharzturkunden besitze. Die einen stammen aus der DDR und die anderen wurden in der Bundesrepublik Deutschland ausgestellt. Alles wesentliche, was nun dazu geführt hat, soll in meinem Lebensbericht geschildert werden. Ich bin meinen Weg gegangen, durch Tiefen und Höhen. Heute muss ich sagen, dass ich endlich in einer gewissen Gelassenheit und Zufriedenheit angekommen bin.


Wenn man unter Heimat eine empfundene oder eine vorgesehene ständige Sesshaftigkeit in einer bestimmten Gegend versteht, dann habe ich drei davon. Jedes Mal hatte ich mich erst einmal auf unbegrenzte Dauer eingerichtet, so zuerst in Mittelsachsen, dann im Raum Berlin und zuletzt in Ostfriesland. Grundsätzlich empfinde ich solch einen Wechsel der Umwelt oder auch „Heimat“ als sehr nützlich für mich persönlich, vor allem für meine jetzige Lebenseinstellung. Ich konnte unzählige verschiedene Erfahrungen sammeln. Nun möchte ich, dass kein falscher Eindruck entsteht. Wenn ich auch viel Unangenehmes erlebt habe und ich das in meiner Biografie auch überwiegend schildere, so war ich doch insgesamt in meinem Leben meistens zufrieden und glücklich. Ich fühle mich als ein optimistisch denkender und auch so handelnder Mensch. Im Westen, in meiner zweiten Lebenshälfte und zugleich in meiner dritten Heimat verlief manches letztendlich ausgeglichener und ruhiger als in der ehemaligen DDR. Aber ich muss auch feststellen, dass ein echtes Paradies, wo einem alles Gewünschte zufließt, nirgends auf der Erde existiert. Als Mensch muss man gewisse Vorstellungen entwickeln und sich für deren Realisierung einsetzen oder nötigenfalls dafür kämpfen.




1939 - 1945: Herkunft und Kindheit in der Kriegszeit


Anfangs möchte ich etwas zu meinen Vorfahren mütterlicherseits in meiner sächsischen Heimat schreiben. Ein Urgroßvater war von Beruf Kettenwirker in der heimischen Textilindustrie. Der andere Urgroßvater war als Heizer in einer Spinnerei tätig. Mein Großvater mütterlicherseits arbeitete als Maurer. Ich, Johann Wolfgang Ullmann, stamme somit aus einfachen Verhältnissen. Meine Mutter Erika hatte noch zwei Geschwister, den Onkel Walter und die Tante Melani.


Der Großvater väterlicherseits war Tagarbeiter in der Bergstadt Platten im böhmischen Erzgebirge. Er ist im 1. Weltkrieg gefallen. Meine Großmutter väterlicherseits, Marie Ullmann, wohnte im Hause meines Vaters in Hengstererben, das in den Kammlagen des böhmischen Erzgebirges liegt, gleich hinter der sächsischen Grenze bei Oberwiesental. Von dort wurde die Großmutter Marie im Jahre 1945 von den Tschechen vertrieben. Sie kam nach Aschau in Oberbayern. Der damals auch anwesende nervenkranke Onkel Adolf wurde von den triumphierenden Tschechen nach Prag verschleppt und schwer misshandelt. Er hatte sich geweigert, das Haus zu verlassen. Mein Vater fand ihn schließlich im Jahre 1953 nach mühevollem Suchen über das Rote Kreuz in einer psychiatrischen Anstalt in Torgelow/ Vorpommern wieder. Er brachte ihn nach einem einjährigen Aufenthalt in Taura im Jahre 1955 zu seiner Mutter nach Aschau/Chiemgau in Bayern.


Die vier Söhne meiner Großmutter Marie waren chronologisch nach ihrem Geburtsjahr Adolf, Josef, Franz und Karl. Der Vater der letzten beiden Halbgeschwister ist in den letzten Kriegstagen bei Bremen angeblich um sein Leben gekommen.


Zu meinen Eltern, die in Taura bei Burgstädt in Mittelachsen wohnten, ist das Folgende zu bemerken. Mein Vater Josef Ullmann lebte von 1915 bis 1978. Er verstarb mit 63 Jahren an den Folgen eines Schlaganfalls. Im Erzgebirge erlernte er den Beruf eines Lederhandschuhmachers. Er arbeitete in der sowjetisch besetzten Zone ab 1946 lange Jahre als selbständiger Handwerksmeister. Meine Mutter Erika Ullmann war Trikotagennäherin und Hausfrau. Sie wurde 1919 in Taura geboren. Im Jahre 2015 verstarb sie im hohen Alter von 96 Jahren. Bis 2013 hatte sie eine eigene Wohnung in Taura und sie führte bis dahin selbständig ihren Haushalt. Oft weilte ich daher in den letzten Jahren immer wieder bei ihr auf Besuch, auch mit meiner jetzigen Frau. Ich war stets froh, meine alte Heimat wiedersehen zu können.


Ich habe noch eine Schwester Ute. Sie ist verheiratet mit Horst Stiegler, einem ehemaligen Offizier der Nationalen Volksarmee der DDR. Beide wohnen in Mecklenburg/Vorpommern.


Ute hatte vor ihrer Ehe eine Tochter. Diese wurde bis zu ihrer Einschulung von meinen Eltern in Taura großgezogen. Nach ihrem Umzug nach Eggesin erhielt sie damals den Familiennamen Stiegler. Sie ist von Beruf Lehrerin. Jahrelang pflegte sie ihren kranken Sohn, der mit 25 Jahren verstarb. In der Zwischenzeit erkrankte sie selbst schwer. Sie hat aber ihre Krankheit gut im Griff. Ihr Ehemann ist ihr eine große Hilfe.
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1944: Johann mit Schwester





Nun möchte ich zu Erlebnissen aus meiner frühesten Kindheit berichten. Am 28. Dezember des ersten Kriegsjahres 1939 wurde ich im mittelsächsischen Taura, in der Feldstraße geboren. Ich erhielt die Vornamen Johann Wolfgang, wobei Wolfgang mein Rufname war. Dieser Tag soll ein eisiger Wintertag mit einer dicken Schneedecke gewesen sein. Es war eine für die damalige Zeit typische Hausgeburt. Am 1. September 1939 hatte mit dem Überfall von Hitlers Truppen auf Polen der 2. Weltkrieg begonnen. Mein Eintritt ins Leben stand also unter einem ungünstigen Stern. Ich war ein Kriegskind.


Meine Eltern wohnten damals im Dachgeschoss des Hauses meines Urgroßvaters. In demselben Haus lebten auch meine Großeltern Fritz und Hedwig. Außerdem wohnte noch eine weitere Familie im Gebäude.


Aus meiner frühesten Kindheit, etwa im Alter von etwa 3 Jahren, ist mir erinnerlich, dass oben im 3. Stock meines Geburtshauses, im Schlafzimmer meiner Eltern, auf der Friseurkommode eine Schüssel stand. In dieser Schüssel lagen einige Apfelsinen. Solche auffälligen exotischen Früchte hatte ich danach während meiner gesamten Kindheit in der sowjetischen Besatzungszone, bis zum 13. Lebensjahr nicht mehr gesehen. Vielleicht deshalb blieb diese früheste Kindheitserinnerung auch in mir so fest haften.


Als ich etwa 4 bis 5 Jahre alt war, also noch zu Kriegszeiten, nahm mich meine Mutter mehrere Male zu Vorstellungen in das Tauraer Kino mit. Das Kino lag im Unterdorf. Wir mussten etwa einen Kilometer bis dorthin laufen. Hier erinnere ich mich ganz deutlich an die Wochenschauen des Nazi-Deutschlands. Diese bestanden hauptsächlich aus Kriegsberichten. Die sehr aufgeregten Sprecher und die ständigen Schießereien und ohrenbetäubenden Explosionen auf den Kriegsschauplätzen blieben bis heute in meinem Gedächtnis haften.


Ich war das erste Kind meiner Eltern, die bei meiner Geburt noch nicht verheiratet waren. So war ich als Kind damals nicht gerade erwünscht gewesen. Im Dezember 1940 kam meine Schwester Ute zur Welt.


Mein Vater arbeitete ab 1939 als Lederhandschuhmacher bei der Firma Harzer in Burgstädt. Im Krieg wurde schließlich das Leder immer knapper. Daher bekam er auch andere Arbeiten zugeteilt. Schließlich musste er in zwei Schichten arbeiten. Darüber war er gar nicht erfreut, wie es mir meine Mutter berichtete. Später war mein Vater während des Krieges außerhalb unseres Wohnortes dienstverpflichtet gewesen. Er arbeitete in verschiedenen auswärtigen Lederhandschuhfabriken, so auch in Westfalen und in Greiz (Thüringen). Zum Glück wurde er aus gesundheitlichen Gründen nicht als Soldat eingezogen.


Meine Mutter war bis zu meiner Geburt als Trikotagennäherin bei der Firma Schmidt und Wahrig in Burgstädt tätig. Danach arbeitete sie bei Firma Guido Unger in Taura in Heimarbeit.
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1946: Meine Eltern, Schwester und Johann in Taura





Wir wohnten zusammen mit den Großeltern mütterlicherseits in einem Haus. Daher möchte ich jetzt über diese Großeltern berichten. Mein Großvater Fritz wurde im Jahre 1898 geboren. Er hatte den Beruf eines Maurers erlernt und auch größtenteils als solcher gearbeitet. Den Ersten Weltkrieg verbrachte er als Soldat an der Westfront in Frankreich. Kurz vor und während des Zweiten Weltkriegs war er in der Schreibmaschinenfabrik Groma in Markersdorf im Chemnitztal, einem Nachbardorf, beschäftigt. Vom Ersten Weltkrieg her hatte er nach einer Verwundung angeblich einen Granatsplitter im Körper, der gewandert sein und auf diese Weise die verschiedensten Beschwerden verursacht haben soll. Er erhielt daher im Krieg das Eiserne Kreuz. Mein Opa Fritz hat in seinen letzten Lebensjahren nach dem Kriegsende immer länger geschlafen, so dass er letztlich gar nicht mehr aus seinem Bett herauskam. Die Schlafkammer befand sich in der zweiten Etage unter dem Dach. Sie war sehr dunkel und sie hatte nur ein kleines Fenster an der Nordseite des Hauses. Wenn aber seine Skatbrüder aus der Nachbarschaft nach ihm riefen, war er sofort munter und auf der Stelle für ein Spielchen bereit. Dies war allerdings noch in der Zeit, als seine "Schlafkrankheit" gerade begann. Aus heutiger ärztlicher Sicht vermute ich, dass er eine ausgeprägte Schlafapnoe gehabt haben könnte. Durch den fehlenden Tiefschlaf entsteht eine gesteigerte Tagesmüdigkeit. Nach einer einjährigen Periode der Bettlägerigkeit und Pflegebedürftigkeit ist mein Großvater im Jahre 1964 im Alter von 66 Jahren verstorben.


Meine Großmutter Hedwig wurde im Jahre 1899 geboren. Seit ihrer Jugend hatte sie Stoffhandschuhe in Heimarbeit genäht. Sie war zu uns Kindern immer sehr lieb gewesen. Ende ihres 6. Lebensjahrzehnts erkrankte sie an einem furchtbaren Leiden, das an die Alzheimersche Krankheit erinnerte. Sie irrte zuletzt ständig unruhig im Zimmer hin und her und erkannte uns als Kinder nicht mehr. Das sind grausame Eindrücke, die ich mit 12 -14 Jahren sammeln musste. Schließlich stürzte die Großmutter und brach sich einen Oberschenkelhals. Sie war daraufhin bettlägerig und wurde zur Pflege in ihrem Wohnzimmer gelagert. Meine Mutter übernahm die aufopferungsvolle Fürsorge für sie, später dann auch für meinen Großvater. Im noch relativ jungen Alter von 63 Jahren wurde die Oma im Jahre 1963 nach dem Schenkelhalsbruch von ihrem schweren Leiden erlöst. Heutzutage werden solche Brüche erfolgreich genagelt und die Betroffenen leben noch lange Jahre weiter.


Noch in bester Erinnerung sind mir die Bombenangriffe der Anglo-Amerikaner während des letzten Kriegsjahres. Die Geschwader der Flugzeuge, die in Richtung Osten flogen, konnten wir immer wieder am Himmel beobachten. In einer Winternacht 1945 geschah ein Angriff auf unser kleines Dorf Taura. Wir waren wie immer bei Fliegeralarm in den Hauskeller geflüchtet. Nur der Opa kam gewöhnlich nicht herunter, er schlief stets unbeeindruckt in seinem Bett weiter. Als dann aber plötzlich in dieser Nacht einige Bomben mit ohrenbetäubendem Krachen im Dorf explodierten, kam der Großvater wie eine Bombe selbst (!), noch im Schlafanzug mit lautem Gepolter in den Keller gestürzt. Ich erinnere mich, dass wir alle darüber viel mehr erschrocken waren als über die nahen Bombendetonationen selbst. Bei diesem Angriff wurden in unserem kleinen Dorf einige Häuser in Bahnhofsnähe getroffen und zwei davon total zerstört. Leider wurde auch das schöne Schwimmbad völlig zertrümmert. Dort war mein Vater vorher mit mir ab und zu baden gewesen. Es handelte sich wahrscheinlich um Bomben, die die anglo-amerikanischen Flugzeuge auf dem Rückflug nach dem verheerendem Bombenhagel auf Dresden noch an Bord übrig hatten. Nur so konnten wir uns die Angriffe auf Taura erklären.


Als wir eines Abends nach einer Entwarnung ins Freie gingen, sahen wir in der dunklen Nacht den Himmel in Richtung Chemnitz und auch in Richtung Dresden blutrot verfärbt. Dies wurde durch die barbarischen Bombenangriffe der Anglo-Amerikaner auf die beiden sächsischen Großstädte hervorgerufen. Die Städte brannten regelrecht. Es entstand ein Feuersturm, so dass ein weit sichtbarer Lichtschein am Himmel entstand.


In den letzten Kriegstagen 1945 kamen Hunderte von deutschen Soldaten, verdreckt und verlaust, aus Richtung Böhmen auf dem eigenständigen Rückmarsch und auf der Flucht vor den Amerikanern oder Russen aus Richtung Erzgebirge und Chemnitz unsere Feldstraße herunter. Sie baten um Wasser oder etwas Essbares. Am Anfang ließen meine Eltern die Soldaten, gastfreundlich wie sie waren, in ihren eigenen Betten nächtigen. Danach mussten sie mit Schrecken feststellen, dass sie sich dadurch mit Läusen infiziert hatten. Die deutschen Soldaten wollten nichts weiter als nur schnell nach Hause gelangen. Dies sind frühkindliche Erinnerungen. Ich war damals fünf Jahre alt. Aber ich weiß es auch heute noch ganz genau! Es waren eben sehr ereignisreiche Kriegstage!


Ein gravierendes Ereignis meiner frühen Kindheit war das Eintreffen der amerikanischen Panzerspitzen im April des Jahres 1945 in Taura. Damals lebte noch der Führer Adolf Hitler in der von der Roten Armee eingezingelten und später blutig umkämpften Reichshauptstadt Berlin. Wir Kinder hatten zu diesem Zeitpunkt beim Spielen gerade unsere Pupppenwäsche auf einer Leine am Gartentor zur Straße hin aufgehängt. In der Ferne war plötzlich dumpfes Grollen und Rasseln von Panzerketten zu vernehmen. Kurz danach erblickten wir eine lange Reihe von riesigen Stahlkolossen auf der fernen Mittweidaer Straße in Taura. Die Straße befand sich auf einer Anhöhe. Der Konvoi kam aus Richtung Burgstädt. Sofort rief meine Mutter uns Kinder energisch ins Haus.


Vom Friedhof in Taura aus schossen dann fanatische deutsche Volkssturm-Männer mit Panzerfäusten auf die anrollenden amerikanischen Panzer. Es gab ein kurzes Feuergefecht, worauf die Volkssturm-Angehörigen flohen. Die Geschosseinschläge riefen stärkere Schäden an einigen Gebäuden hervor, so auch an der Kirche und an der Dorfschule. Die US-Truppen hielten kurz inne. Dann kehrten sie aber mit massiver Übermacht in das Dorf zurück. Es rollten dann Ungetüme von Panzern und mächtige Geschütze auch unsere Feldstraße herauf. Auf den Panzern saßen Soldaten mit schmutzverschmierten Gesichtern. Es waren auch farbige G.I.s dabei, die wir bestaunten. Einer nahm sein Gewehr und schoss die Straßenlaterne vor unserem Haus kaputt. Die amerikanischen Soldaten durchsuchten anschließend alle Häuser nach versprengten deutschen Soldaten. Meine Mutter musste vor ihnen herlaufen und sie so in alle Räume unseres Hauses führen, auch in den Keller.


Später quartierten sich die US-Truppen in verschiedene Wohnhäuser der Umgebung ein. So auch im Hause einer Nachbarin in der Feldstraße. Auch auf dem Hof und im Nachbarhaus bei meiner Tante Melanie in der Dorfstraße hatten sie Quartier genommen. Dort stand eine große Menge von Jeeps und allerlei Kriegsgerät. Am Ende unserer Feldstraße hatten Amerikaner ein riesiges Lager aus Panzern errichtet. Von hier aus wurde dann in Richtung Chemnitz, das etwa 10 km Luftlinie entfernt war, geschossen. Der Geschützdonner war deutlich zu hören. Bald wurde es ruhiger. Der Krieg war beendet.


Nach dem Einzug der amerikanischen Truppen ging ich mit meiner Mutter die Dorfstraße entlang. Beiderseits am Straßenrand saßen und standen die G.I.s. Es war wie ein Spießrutenlaufen. Aber die amerikanischen Soldaten waren damals recht friedfertig. Sie befanden sich damals nach den Berichten der Erwachsenen auf mittelsächsischem Gebiet bis zum Chemnitzfluss. Unser Dorf war demnach gerade noch amerikanisches Besatzungsterritorium. Doch Ende Juni 1945 zogen sich die Amerikaner leider in Richtung Westen zurück. Thüringen und Westsachsen wurde damals gegen Westberlin ausgetauscht. So sah es das Potsdamer Abkommen der Alliierten von 1945 vor. Was wäre uns alles erspart geblieben, wenn die Amerikaner geblieben wären!


Als die US-Truppen abgezogen waren, trafen kurze Zeit später die ersten sowjetrussischen Truppen ein. Die Rote Armee kam im Gegensatz zu den Amerikanern mit etlichen Panjewagen, mit kleinen struppigen Pferden davor, auch in unser Dorf Taura. Sie fuhren unsere Feldstraße herauf. Es waren auch berittene Soldaten dabei. Schweres Kriegsgerät war aber zu unserer großen Verwunderung nicht zu sehen. Die Russen durchsuchten rigoros alle Häuser. Dabei stürmen sie vor allem in die Keller, weil sie dort wahrscheinlich noch deutsche Soldaten vermuteten. Auch die Amerikaner durchsuchten das Haus, wie schon berichtet. Diese schickten damals meine Mutter mit vorgehaltener Waffe vor sich her. Die Russen waren dagegen furchtlos. Sie benutzten meine Mutter nicht als Vorläuferin und sie stürmten allein in alle Räume und in den Keller.


Die sowjetischen Streitkräfte ließen sich zum Glück nicht in den Häusern unserer Straße nieder, auch nicht in Taura, unserem Dorf, wie es die Amis machten. Die Sowjetsoldaten stürmten vor allen in die Bauernhöfe und raubten dort das Großvieh, das sie dann in großen Scharen vor sich her die Straßen entlang trieben. Später befanden sich die sowjetische Kommandantur und russische Quartiere in der Nachbarstadt Burgstädt und sowie provisorische militärische Unterkünfte der Roten Armee auf einem verlassenen Fabrikgelände im Nachbardorf Markersdorf. Die „Russenkasernen“ in Markersdorf bestanden während der gesamten DDR-Zeit bis zum Abzug der Roten Armee nach dem Einigungsvertrag in den 90er Jahren.


Das waren eindrucksvolle Kriegs- und Nachkriegserlebnisse aus meiner frühesten Kindheit, die ich nicht wieder vergessen kann.


Als dann schon Frieden war, im Spätsommer 1945, wurde ich eines Tages im Alter von 5 Jahren von meiner Mutter in den immer noch bestehenden Tauraer Kindergarten gebracht! Meine Mutter war zwar als Hausfrau ständig zu Hause. Ich sollte mich aber wohl schon frühzeitig an die Gemeinschaft mit anderen Kindern gewöhnen und vor allem sollte ich besser ernährt werden. Doch leider kam ich schon nach einer Stunde postwendend wieder nach Hause gelaufen. Danach bin ich von meinen Eltern niemals wieder in einen Kindergarten gebracht worden.




1945 - 1953: Grundschulzeit in Taura


Am 1. September 1945, der 2. Weltkrieg war gerade vier Monate zu Ende, wurde ich im Alter von fünf Jahren in der Grundschule in Taura/Chemnitztal eingeschult. Ich war der jüngste in der Klasse unter ca. 30 Jungen.


Am Schulbesuch fand ich in den ersten vier bis fünf Schuljahren kaum Gefallen. Ich war in dieser Zeit kein guter Schüler. Vor allem hatte ich nie rechte Lust, meine Hausaufgaben zu erledigen. Anfangs saß meine Mutter mit mir oft nachmittags am Küchentisch und half mir bei den Schulaufgaben, indem sie ganze Texte und Rechenlösungen für mich in die Schulhefte schrieb. Ich lag dabei oft mürrisch und weinend auf dem Küchensofa. Vielleicht hatte ich noch nicht die nötige Reife für den Unterricht, da ich sehr früh eingeschult worden bin.


Das einzige Schöne für mich an der Schule war in der Zeit bis 1948 die Schulspeisung. Sie erfolgte während der großen Pause für alle Schüler zusammen in einem der unteren Klassenzimmer. Von zu Hause brachten wir ein Henkeltöpfchen mit. Es gab fast immer nur eine Suppenart, die, wie es mir heute noch deutlich erinnerlich ist, schokoladen- bzw. karamelähnlich schmeckte. Es war ein angenehmer Geschmack. Die Schülerspeisung war in der sowjetisch besetzten Zone Deutschlands eine große Hilfe für die Schulkinder gegen den Hunger der Nachkriegsjahre. Ob sie von der amerikanischen Care-Organisation stammte, weiß ich nicht, vermute es aber.


Zum Schulbesuch ist mir in deutlicher Erinnerung, dass etliche Schüler in Schuhen aus geflochtenem Stroh und später aus giftigem „Igelitt“-Kunststoff zur Schule kamen. Auch Erwachsene hatten solches Schuhwerk. Es gab weder ordentliche Fußkleidung noch sonstige Garderobe, die auch winterfest war.


In der Grundschule unterrichteten uns überwiegend sogenannte junge Neulehrer und -lehrerinnen, die einen Kursus oder nur eine kurze Unterweisung erhalten hatten. Etliche waren Kriegsheimkehrer. Lehrer aus der Nazizeit gab es kaum noch. Schlagen durften sie die Kinder nicht mehr. In der Schule war aber auch ein Lehrer, der gern „Kopfnüsse“ verteilte. Er sagte stets: „Leichte Schläge auf den Hinterkopf fördern die Verdauung.“ Gemeint war wohl die geistige Aufnahmebereitschaft. Bei Ungehorsam mussten die Schüler in der Ecke oder gar vor der Klassentür stehen.


Nach Kriegsende kamen zahlreiche Ausgebombte aus den Großstädten und unzählige Vertriebene aus den deutschen Ostgebieten, aus der Tschechoslowakei und später aus Ungarn in die sowjetisch besetzte Zone. Alle benötigten ein Dach über den Kopf. So entstand eine unvorstellbare Wohnungsnot. Die hilflosen Opfer wurden einfach in die Häuser und Wohnungen der vom Kriege verschonten Familien eingewiesen, ohne Rücksicht, ob genug Platz war oder nicht. Pro Familie stand dann oft nur ein Raum zur Verfügung! Heutzutage wäre in einem Rechtsstaat solch eine Vorgehensweise kaum vorstellbar. Unter dem kommunistischen Sowjetregime in der Ostzone war dies möglich, nicht nur in Notzeiten, auch später noch. Es nützte aber den Vertriebenen sehr!


So wohnten damals in meinem Geburtshaus in der Feldstraße in Taura sage und schreibe 14 Menschen, was ich mir nach so vielen Jahren kaum noch vorstellen kann. Heute leben lediglich 3 Personen im Haus. Unter dem Dach waren zwei Flüchtlingsfrauen aus Schlesien untergekommen. Dort oben waren während des Krieges noch unsere Schlafkammern gewesen. Im Obergeschoss lebten meine Großeltern und ein weiteres Ehepaar. Im Erdgeschoss wohnte eine ausgebombte Berliner Familie mit vier Personen. Auch meine Eltern, meine Schwester und ich, wir lebten ebenfalls in einem Zimmer zu ebener Erde. Der Urgroßvater als Hausbesitzer hatte außerdem noch ein kleines, stets verschlossenes Zimmer im Erdgeschoss. Alles war äußerst beengt. Aber wir konnten damals an dieser behelfsmäßigen Situation nichts ändern. Zum Glück wurde über die Jahre allmählich immer mehr Platz.


Fast alle Menschen in der sowjetischen Besatzungszone litten in der schweren Nachkriegszeit an ständigen Hunger. Auch sonst herrschte große Not. Allein den Bauern ging es besser. Meine Großmutter Hedwig arbeitete oft auf dem Hof und den Feldern eines benachbarten Bauern in der Tauraer Feldstraße. So konnte sie mit ihrem Naturalienlohn etwas zur Ernährung der Familie beitragen. Unsere unmittelbare Nachbarfamilie auf der gegenüber liegenden Straßenseite hatte ein kleines Feld, das zum Getreideanbau genutzt wurde. So schenkte die Nachbarin uns Kindern, meiner Schwester Ute und mir, ab und zu einige Kanten trockenes Brot, das wir sehr gierig aufaßen. Später führte der Staat Lebensmittelkarten ein. Sie beinhalteten minimale Rationen zum Überleben. „Zu wenig zum Leben, zuviel zum Sterben“, so sagte man damals. Diese Karten gab es in der sowjetisch besetzten Zone bis in die Mitte der 50er Jahre.


Eine missliche Angelegenheit, unter der die Bewohner sehr litten, waren die häufigen „Stromsperren“ für ganze Landstriche. Plötzlich war für Stunden der Strom weg, das Licht aus, und die Menschen saßen im Dunklen. Wir mussten immer Kerzen parat haben. Dies kam anfangs fast täglich, später etwas weniger vor. Die Abschaltung der Elektrizität erlebten wir in der DDR noch bis zum Anfang der 50er Jahre.


In der Erntezeit gingen wir Kinder mit unseren Eltern sehr oft zum sogenannten „Ährenlesen“. Nach dem Abernten der Getreidefelder durch die Bauern stürmten stets hunderte von Menschen, die vorher an den Feldrändern gewartet hatten, mit ihren Umhängetaschen auf die Stoppelfelder. Jetzt wurden die liegen geblieben Getreideähren aufgesammelt. Das Getreide wurde zu Mehl und zu Schrotsuppen verarbeitet. Weitere mir noch deutlich erinnerliche Speisen waren Brennnesselsuppe und Sirup aus Zuckerrüben, welche oft sehr lange auf dem Herd in einem großen Topf schmoren mussten.


Für die Raucher wurden in den Gärten Tabakpflanzen gehegt und gepflegt. Ihre großen, damals besonders wertvollen Blätter wurden auf Fäden aufgezogen und in der Luft getrocknet.


Im Herbst war dann zusätzlich so genanntes „Kartoffelstoppeln“ angesagt. Die hungrigen Menschen drängten dann wieder auf die abgeernteten Äcker und durchfurchten mit ihren Kartoffelharken den Boden, um noch einige Kartoffeln zu finden. Als Kinder empfanden wir dies sehr interessant.


Wir hatten auch einige Gemüsebeete im Garten am Haus. Später besaßen wir auch einige Hühner, aber leider keinen Hahn dazu. Einige Wochen später wunderten wir uns, dass unsere Hühner keine Eier mehr legten. Sie zogen oft in den Nachbargarten zu den dort ebenfalls befindlichen Hühnern, wo auch ein stolzer Hahn war. Dort, das fanden wir schließlich heraus, legten sie folgerichtig auch ihre Eier ins nachbarliche Nest!


Mein Vater fuhr, wie unzählige andere Menschen, in den Nachkriegsjahren viele Male mit einem großen Rucksack und oft noch mit einem Koffer weg zu so genannten „Hamstertouren“. Sein Ziel war das "Niederland". Dies ist eine Bezeichnung der Einwohner unseres Dorfes. Hier war nicht Holland gemeint, sondern das tiefer liegende weite Flachland in Sachsen und Sachsen-Anhalt, wo sich viele große Bauernhöfe befanden. Mein Geburtsort lag immerhin ca. 300 m über dem Meeresspiegel, im Vorland des Erzgebirges. Mit dringend notwendigen Lebensmitteln wie Brot, Kartoffeln, Getreide oder Zuckerrübensirup kam Vater dann meist wieder zurück. Er hatte insofern Glück, dass er als Lederhandschuhmacher einige Paare Handschuhe zum Tausch anbieten konnte. Es waren entbehrungsvolle Zeiten für uns alle. Die reichten bis weit in die 50er Jahre hinein.


Einige Male kamen auch russische Offiziere zu meinen Vater. Sie wollten Lederhandschuhe kaufen. Als Gegenwert brachten sie dann stets einen Braten mit. Dieser hatte keinen Kopf mehr. Füße waren auch nicht vorhanden. Es könnte ein Hase oder gar ein Hund oder eine Katze gewesen sein. Wir stellten die schlimmsten Vermutungen an. Aber letztendlich waren wir in unserer Not froh, etwas Fleisch zu bekommen. Meine Mutter mochte jedoch nichts davon essen.


Gleich nach dem Krieg traf ich mich oft mit den Nachbarsjungen auf dem Wagenhof einer Kohlenhandlung. Wir spielten besonders gern deutsche Heldensagen. Einer der Helden war Hagen, ein anderer Siegfried usw. Dies erklärte sich aus den Resten der nationalsozialistischen Erziehung der Jugend, welche noch in den Köpfen der älteren Jungen vorhanden waren. Es standen aber auch häufiges Fußballspielen, Versteckspiele und in späteren Jahren waghalsige Experimente mit der Herstellung von Schießpulver auf der Tagesordnung. Aus Salpeter, Kohlenstoff und Schwefel mischten wir explosive Gemische zusammen und brannten diese mittels einer Zündschnur an. Riesige Stichflammen riefen bei uns größte Freude und Begeisterung hervor! Zum Glück hat sich damals keiner verletzt.


Meine Mutter stammte aus einer evangelisch-lutherischen Familie. Mein Vater war vom Glaubensbekenntnis her früher katholisch, trat aber in den Nachkriegsjahren aus der Kirche aus. Mein Onkel Walter und seine Ehefrau Hilde wurden schon bald nach dem Krieg Mitglieder der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands (SED), der herrschenden Partei in der DDR. Sie waren beide von der Sache des Sozialismus überzeugt und auch atheistisch eingestellt.


Ich dagegen nahm aber wie fast alle Schüler in der Klasse am Religionsunterricht teil. Anfangs fand er in der Schule, später aber im Pfarrhaus beim Kantor Vogel statt. Damals hatte ich stets eine grüne Hose und ein grünes Jäckchen an. Herr Vogel fragte mich, ob ich ein Jäger sei. Das ärgerte mich so sehr, dass ich die grünen Sachen zum Verdruss meiner Mutter nicht mehr anziehen wollte. Der Kantor schüttelte uns gelegentlich auch durch, wenn wir unaufmerksam oder ungezogen waren. Das war in den Nachkriegsjahren durchaus noch möglich. Eigentlich war das in den Schulen nicht mehr erlaubt. In den höheren Klassenstufen ging ich, wie fast alle Schüler meiner Grundschulklasse, auch zum Konfirmandenunterricht. Diese Stunden empfand ich als sehr locker, denn wir brauchten nicht viel auswendig lernen und Zensuren gab es auch nicht. 1953 wurde ich in der Tauraer Kirche konfirmiert.


Ein Jahr später fanden dann staatlicherseits schon die ersten Jugendweihen statt. Meine Schwester Ute ging zwar auch zum Konfirmandenunterricht. Sie wurde aber auf Anweisung der evangelischen Kirche nicht zur Konfirmation zugelassen, da sie zeitgleich die Vorbereitungsstunden zur Jugendweihe besucht hatte. Noch vor der vor dem Konfirmationstermin erhielt sie ihre Jugendweihe. Auf Grund dessen schied sie dann aus der Kirche aus.


Unvergessene Eindrücke hinterließ bei mir Anfang der 50er Jahre das so genannte „Kartoffelkäfersammeln“ auf den Äckern in unserer Umgebung. Selbst bei drückender Hitze mussten wir als Schüler die einzelnen Reihen der Kartoffelpflanzen auf den Feldern ablaufen und alle Käfer und Larven in Gläser einsammeln. Für einen Käfer erhielten wir einen Pfennig. Einen halben Pfennig gab es für eine Larve. Unsere Lehrer in der Schule sprachen von den so genannten Colorado-Käfern aus den USA. Diese hätten angeblich US-Flugzeuge abgeworfen, um unsere Ernährung und den sozialistischen Staat zu schädigen.


Im Alter von etwa 11 Jahren, an einem eiskalten Wintertag, erlebte ich etwas Schreckliches, an das ich mich auch heute noch sehr genau erinnere. Wir gingen morgens wie immer zur Schule und mussten dabei die Dorfstraße hinunterlaufen. Am Rande der Straße war der Dorfbach, der mit einem Eisengeländer abgegrenzt war. Am Geländer des Dorfbachs befand sich noch dicker Raureif. Plötzlich überkam es mich und ich leckte an diesem Raureif. Ich blieb mit der Zunge fest kleben. Vor Schreck habe ich sie jedoch noch schnell abreißen können. Der ganze Mund war auf einmal voller Blut. Ich dachte: „Jetzt ist meine Zunge heraus gerissen!“ Ich rannte so schnell ich konnte nach Hause. Meine Mutter blickte in meinen Mund. Sie tröstete mich, denn es war nicht so schlimm. Die Zunge war noch vorhanden. Zwei Tage später, nachdem Tauwetter eingetreten war, schaute ich noch einmal an der Stelle am Bachgeländer vorbei. Ich sah, dass hier eine dünne Schicht klebte, die offensichtlich von meiner Zunge stammte. Nun war ich erleichtert.
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